































weitgehende Abkehr  von  der  rechten  katholischen  Ehe‐  und  Familienlehre. Die  Bi‐
schofssynode, deren Ergebnisse er  in dem nachsynodalen  Schreiben  Familiaris  con‐
sortio 1981 dekretierte, betrachtete er demgegenüber als ein wichtiges  Instrument, 
um die Stimme der Kirche zu  jenen gelangen zu  lassen, „die den Wert von Ehe und 




kates, die  Familienthematik erneut auf die  kirchliche Tagesordnung  gesetzt und  ihr 
gleich zwei Bischofssynoden gewidmet. Dass seine Motivation eine andere sein würde 
als die seines Vorgängers, wurde bereits klar, als aus dem Vatikan statt des üblichen 
Vorbereitungsdokuments  die  Aufforderung  zu  einer  Befragung  des  Kirchenvolkes 
kam.3 Franziskus war sich bewusst, dass es anachronistisch, kontraproduktiv und wohl 












3   Eine  (theologisch kommentierte) Übersicht über die Synodenverläufe bietet  Jan Loffeld, Prozess‐
verläufe  und  divergente  theologische  Erkenntnisorte. Die Außerordentliche  und Ordentliche Bi‐


















































ethischen Beurteilung. Herausgefordert dazu  fühlte man  sich offensichtlich nicht  so 
sehr durch die Umfrageergebnisse  im Kirchenvolk, sondern durch die neue Marsch‐
route, die Papst Franziskus mit seinem Ruf nach einer pastoralen und missionarischen 






2014  können  sie  sich  sogar  zu dem Bekenntnis durchringen, die Kirche wende  sich 
„liebevoll  jenen  zu, die auf unvollendete Weise an  ihrem Leben  teilnehmen. Sie er‐
kennt an, dass Gottes Gnade auch in ihrem Leben wirkt, und ihnen den Mut schenkt, 
das Gute zu tun, um liebevoll füreinander zu sorgen und ihren Dienst für die Gemein‐






einem  Drittel  der  Synodenväter  abgelehnt  –,  vollends  aber  im  Vergleich  mit  der 
Schlussrelation,  die  ein  Jahr  später  verabschiedet wird. Das  Bischofskollegium,  das 

























daraus Konsequenzen  zu ziehen  für  jeweils unterschiedliche Situationen. Wenn nun 









































wobei „ein allzu abstraktes  theologisches  Ideal der Ehe vorgestellt  [werde], das  fast 
















bund  innewohnende Notwendigkeit“  (FC 11). Gleichwohl aber wurde  in dieser Kon‐
zeption der unauflösliche Charakter der Ehe – nicht mehr  sosehr aus der ontologi‐









hannes  Pauls  II.  bei  Hans‐Günter  Gruber  empfohlen:  Christliche  Ehe  in moderner Gesellschaft. 
Entwicklungen – Chancen – Perspektiven, Freiburg/Br. u. a. 1994, 149–212. 








ist dann  keine  von außen auferlegte Verpflichtung,  sondern die  Festigkeit, die eine 
Beziehung als ein dynamischer Prozess von innen her erlangt. Im vielzitierten vierten 
Kapitel seines Schreibens entwickelt Franziskus tatsächlich eine Phänomenologie der 
(ehelichen)  Liebe,  die  allein  dem  verpflichtet  ist,  was  die  Konzilskonstitution  als 
bonum  coniugum  (Wohl der Gatten) bezeichnet  (vgl. GS 48). Dieser Ansatz bezieht 
sich  theologiegeschichtlich auf Thomas  von Aquin, mit dem  Franziskus die eheliche 
Liebe in ihrem Wesen definiert als „größte Freundschaft“ (AL 123 u. ö.) – und nicht als 
Institution  zur  Zeugung  von Nachkommenschaft, wie  dem  Aquinaten  oft  fälschlich 
unterstellt wird. Inhaltlich wird er konturiert durch den entwicklungspsychologischen 
Begriff  des Wachstums,  der  ihm  von  vorneherein  eine  große  Realitäts‐  und  Erfah‐
rungsnähe verleiht. Man kann erahnen, welche beinahe revolutionären Perspektiven 
dieser Ansatz für Theologie und Ethik bereithält – sowohl mit seiner Neubestimmung 
des Begriffs  von Unauflöslichkeit  für die  Frage  von  Scheidung und Wiederheirat als 
auch  für die  theologisch‐ethische Bewertung nicht‐ehelicher Beziehungsformen auf‐
grund eines analogen Liebesbegriffs, der prozesshafte Entwicklungsstufen impliziert.12 
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12   Vgl. dazu etwa Stephan Goertz – Caroline Witting (Hg.), Amoris laetitia – Wendepunkt für die Mo‐
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